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		Über dieses Buch

		
		
		Eine grausam ermordete Frau, ein sadistischer Mörder.
Björn Liebermanns Einstieg bei der Berliner Kripo ist alles andere als verheißungsvoll. Seiner Freundin zuliebe ließ er sich von Hamburg nach Berlin versetzen und verzichtete dafür auf die anstehende Beförderung zum Hauptkommissar.
Während sie ihren Traumjob in einer Großbank bekam, landete Björn nicht, wie zuvor versprochen, in der neu gegründeten Ermittlungsgruppe für Banden- und Schwerstkriminalität, sondern bei der Mordkommission.
Die neuen Kollegen bemerken schnell, dass der Umgang mit Leichen nicht seine Stärke ist.
Der aktuelle Fall ist knifflig, aber es gibt vielversprechende Spuren.
Zu diesem Zeitpunkt ahnen die Ermittler noch nicht, dass sie es mit einem wahren Alptraum zu tun bekommen.
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1. Einige Tage zuvor
Weit aufgerissene Augen starrten ihn an.
Sie drehte den Kopf hektisch zur Seite, nach links, nach rechts, wieder zurück. Er folgte ihrem Blick, als würde er fürsorglich Anteil nehmen an ihren Bemühungen. Niemand war zu sehen, der ihr beistehen konnte. Natürlich nicht, nur eine undurchdringliche grüne Wand rechts genauso wie links von ihr. Ihre Anstrengungen amüsierten ihn. Seitlich neben ihrer Hüfte kniend, beugte er sich tief über sie nach unten. Zwei Menschen auf engstem Raum, nur wenige Schritte vom Waldrand entfernt und doch seltsam entrückt von der realen Welt.
Frei und gefesselt, oben und unten, Macht und Ohnmacht, Leben und Tod.
Er schloss die Augen und spürte die Vorfreude, deren wohliger Schauer wie ein alter Freund seinen Unterkörper zurückeroberte. Eine Empfindung, die er für nichts in der Welt eintauschen würde.
Sein Kopf war keine Armlänge von ihrem hübschen Gesicht entfernt. Er beugte sich noch tiefer hinunter und hauchte mit seiner Atemluft getrocknete Pflanzenpartikel fort, die sich in ihren Haaren verfangen hatten und nun durch die heftigen Drehbewegungen auf ihrem Gesicht gelandet waren. Eine Geste, die eine heftige Reaktion hervorrief; ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Sie warf erneut den Kopf zur Seite in dem untauglichen Versuch, ihm auszuweichen.
Er lächelte in der Gewissheit, dass sie gleich noch viel mehr würde ertragen müssen, und starrte sie weiter an, sog jede Einzelheit von ihr in sich auf.
Ein schönes Gesicht mit einer symmetrischen Form, ebenmäßige Züge und lange noch nicht so verbraucht, wie es bei ihrem Beruf zu erwarten gewesen wäre. Genau deswegen war sie in seinen Fokus geraten. Jetzt genoss er ihre Reaktionen, ihr Erwachen aus der Schockstarre, endlich.
Gleich nachdem sie in seinen Wagen gestiegen war, begannen ihre Versuche, das Geschehen zu dominieren; das typische Verhalten, das ihrer Berufserfahrung geschuldet war. Sie bestimmte gegenüber dem Freier, was sie machte und dafür verlangte. Er ließ sie freundlich lächelnd gewähren, schaffte es sogar, ein wenig devot zu schauen. So mit leicht schräg gesenktem Kopf von unten nach oben. Sollte sie ruhig noch das Gefühl auskosten, Herrscherin über seinen Trieb zu sein. Obwohl er gleichzeitig auch ein wenig enttäuscht war, dass sie wie die Mehrzahl der Menschen reagierte. Machte man sich vor ihnen klein, wuchsen sie selber um mindestens denselben Faktor, archaische Reflexe, wie langweilig.
Als sie das Messer auf der Haut spürte, direkt unter dem Kiefergelenk, verstummte sie schlagartig und bewegte sich auch nicht mehr. Nur die Augen blieben weit geöffnet, versuchten, zur schmerzenden Stelle zu schauen, was natürlich nicht möglich war. Er sah die Angst in ihren Augen, die Angst vor Blut und Schmerzen. Dabei hatte er extra das alte Messer benutzt, das mit der abgebrochenen Spitze. Besonders scharf war auch die Klinge nicht mehr, es bestand also gar keine richtige Gefahr. Auf keinen Fall wollte er sie verletzen. Nein, sie sollte nicht verletzt werden, schon gar nicht, solange sie in seinem Wagen saß. Kein Blut, auch später nicht, Blut verdarb ihm jegliches Vergnügen.
Die Einmalhandfessel aus Nylongewebe ließ sie sich noch widerstandslos auf dem Rücken festzurren. Er sah bestimmt zu freundlich aus. Schon oft hatte er sich darüber geärgert, dass ihn niemand für voll nahm. Vielleicht dachte sie aber auch nur, dass er sie ausrauben und ihr die paar Kröten und die wenigen Wertsachen abnehmen wollte. Als er anfing, ihre Handtasche zu filzen, schien sie sich wieder zu entspannen.
Eine Geldspange mit wenigen Scheinen, eine winzige Dose mit Pfefferspray, die ihm ein Grinsen entlockte, Schminkutensilien, Präservative und ganz unten schließlich das Handy. Sie begann, auf ihn einzuquatschen, freundlich beschwörend, er könne sich ruhig alles nehmen, was er wollte.
Was zum Teufel dachte sie, was er gerade tat?
Die Stimme war angenehm, einen Hauch rauchig mit einem undefinierbaren Akzent. Er hätte ihr gern weiter zugehört, er mochte diese Tonlage. Ein verführerisches Timbre, geeignet, die Phantasie weiter in Wallung zu bringen, auch wenn kaum noch eine Steigerung möglich war. Als sie aber sah, dass er die Handyschale öffnen wollte, um an den Akku zu gelangen, und dass er es dann, nachdem dies auch mit Hilfe der Messerklinge nicht funktioniert hatte, zusammen mit ihren restlichen Gegenständen achtlos aus dem Fenster warf, änderte sie schlagartig die Tonlage.
Sie verfiel in ein bösartiges Keifen, unterlegt mit einem harten Dialekt, den sie zuvor geschickt zu überspielen wusste, unangenehm für seine Ohren.
Sie fing an, nutzlose Drohungen darüber auszustoßen, was ihre Freunde alles von seinem Körper abschneiden würden, wenn sie ihn erwischten. Irgendwann reichte es ihm. Als ob sie irgendwelche Freunde hätte, die ihn erwischen könnten.
Ein harter Faustschlag in den Magen ließ sie verstummen, aber nur kurz, sie war wie eine Katze. Es gelang ihr, mit einem dieser hochhackigen Mordinstrumente in Richtung seines Gesichts zu treten. Er konnte gerade noch den Kopf zurückreißen, spürte den vorbeiziehenden Lufthauch an seinen Lippen. Zwei weitere, noch härtere Schläge in ihren Unterleib, sie seufzte unterdrückt und zog ihren Körper zusammen. Er schlang ihr blitzschnell ein Stofftuch um den Kopf und fixierte es über ihrem Mund. Dann presste er sie mit dem Gesicht voran nach unten in den Fußraum vor dem Sitz und fuhr los. Auf der gesamten Fahrt gab sie keinen Laut mehr von sich.
Sie wollte schreien, nachdem er ihr, bereits tief im Dickicht verschwunden, den Knebel entfernt hatte. Vorsichtshalber hielt er ihren Mund zu; sofort versuchte sie, ihn zu beißen. Sogar durch den aufgepressten Handschuh konnte er die heftig aufeinanderschlagenden Zahnreihen spüren. Damit hatte er gerechnet, das versuchten sie schließlich immer. So formte er die Hand ein bisschen hohl und drückte sie stärker nach unten, um ihr zu zeigen, dass ihr Widerstand nichts einbrachte. Plötzlich knackte es laut. Er erstarrte genauso wie sie in der Bewegung und wähnte sich bereits seines Vergnügens beraubt. Es war jedoch nur ein dünner Ast, vom Druck ihres Hinterkopfs geborsten.
Als sie den Gegenstand sah, den er aus seiner Jackentasche zog und zu ihrem Mund führte, änderte sie ihr Verhalten und presste die Lippen zusammen. Auch darauf war er vorbereitet, kurzerhand drückte er ihre Nase zusammen, worauf sie an ihren Fesseln zerrte und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Sie hielt tapfer die Luft dabei an. Das erinnerte ihn an seine Kindheit, wie sie ausprobierten, wer am längsten die Luft anhalten konnte. Mit einem Gefühl voller Melancholie blickte er sie an; ihm war, als würde durch sie die Zeit zurückgedreht werden, seine wenigen Freunde tauchten vor seinem inneren Auge auf. Im Luftanhalten war er immer gut gewesen, hatte lange durchgehalten, aber sie hier war auch nicht schlecht, wie er anerkennend feststellen musste. Ihr hübsches Gesicht rötete sich, und nach einer Zeit, die ihr endlos vorgekommen sein dürfte, riss sie schließlich doch ihren Mund auf, schnappte gierig nach Luft. Da war es um sie geschehen. Nachdem er ihre Kleidung entfernt hatte – die Oberbekleidung schnitt er ihr wegen der auf dem Rücken fixierten Hände vom Leib –, kam er zum schwierigsten Teil seines Vorhabens. Er musste sie kurzfristig befreien und dann die endgültige Fesselung anlegen, um sie in die Endposition zu bringen.
Auch das gelang ihm, obwohl sie sich wie ein nasser Fisch herauswinden wollte. Zufrieden betrachtete er sein Werk.
Ihr Widerstand schien sie erschöpft zu haben, sie atmete mit hoher Frequenz, die Nasenflügel flatterten nervös. Die Augen sind das Spiegelbild der Seele, heißt es. Ihre Augen sagten ihm, dass sie sich noch lange nicht in ihr Schicksal ergeben hatte. Sie funkelten ihn hasserfüllt an, als wollten sie anstelle ihres außer Gefecht gesetzten Mundes mit ihm sprechen, ihm Drohungen und Beleidigungen entgegenschleudern. Ihr Blick würde sich noch ändern, das kannte er schon. Von hasserfüllt zu bittend und flehend und schließlich ganz am Ende zu einer tiefen, gebrochenen Leere.
Wie gern hätte er noch einmal ihre gurrende, die Phantasie anregende Stimme gehört.
Er zog sich die dünnen Handschuhe aus. Seine Hände legten sich auf ihr Gesicht, fühlten ihre Körperwärme, ertasteten die Samtheit ihrer Haut. Sie reagierte wie erwartet, versuchte, die Hände abzuschütteln. Da es ihr nicht gelang, blieb sie starr liegen, fixierte ihn mit den Augen, stellte sich tot; das volle Programm, als könnte sie ihn damit ärgern. Langsam bewegten sich seine Fingerspitzen parallel die Wangen entlang, am schlanken Hals vorbei hinunter bis zu ihren vollen Brüsten. Sogar im Liegen ragten sie deutlich nach oben und fielen gleichzeitig zur Seite; ihr Oberkörper wirkte dadurch breiter. Sein Blick wanderte über ihren Körper weiter nach unten, blieb für einen kurzen Augenblick an dem ungewöhnlich schmal geformten Bauchnabel hängen, der ihn wie ein zusammengekniffenes Auge anzwinkerte, um danach über den rasierten Schambereich zu gleiten. Ihre Haut hatte einen angenehmen Bronzeton, nahtlos. Dass ihre Bräune aus dem Solarium stammte, war ihm bereits aufgefallen, als er sie bei der Veränderung der Fesselung auf den Bauch drehen musste. Zu verräterisch waren die hellen Querstreifen unterhalb ihrer Pobacken gewesen. Die Tätowierungen fielen ihm wieder ein, er drehte sie deshalb zur Seite. Oberhalb des Pos befand sich links ein beinahe faustgroßer Schmetterling, und auf dem Steißbein war ein fein geschwungener Schriftzug tätowiert. Fasziniert fuhr sein Finger mit leichtem Druck darüber hinweg, schob die Haut wie eine winzige Welle vor sich her.
»La vie est belle!«
Wie recht sie damit hatte.
[home]
2. Beobachtungen
Frühsommer 2011, Berlin

Der Mann saß im Fond des ungepflegten Kombis, tief in der Polsterung versunken, und war so für seine Umwelt beinahe unsichtbar. Er schöpfte seine sexuelle Befriedigung aus der Beobachtung anderer Menschen und war damit das, was man umgangssprachlich als Spanner oder durchaus eleganter als Voyeur bezeichnen würde.
Werner Groth parkte seinen Wagen zwischen anderen Fahrzeugen, die quer zur Fahrtrichtung abgestellt waren. Hier auf dem Parkstreifen in der Mitte der mehrspurigen Straße fiel er niemandem auf, zumindest glaubte er das. Es standen schließlich immer Autos auf diesem breiten Mittelstreifen. Sportler, die in den Park liefen, der sich zu beiden Seiten der Straße befand, stellten hier ihr Auto ab, vereinzelt standen aber auch Vehikel herum, die von ihren Besitzern zur Verschrottung zurückgelassen worden waren. Bis endlich das Ordnungsamt in Erscheinung trat, verging einige Zeit – perfekte Tarnung für Werner Groth. Davon war er zumindest bis zu jenem Vorfall vor zwei Wochen ausgegangen. Ganz einfach Künstlerpech, redete er sich ein, schließlich war es schon öfter vorgekommen. Aber tief in seinem Inneren hatte das Erlebnis Eindruck hinterlassen. Vorsorglich kaufte er sich anschließend einen anderen Wagen, beklebte sogar die hinteren Scheiben mit einer dunklen, von außen undurchsichtigen Folie. Nicht ganz professionell zwar, die Kanten waren unsauber beschnitten und überall waren Luftblasen zu sehen, aber für seine Zwecke reichte es aus, und es passte auch sehr gut zum Rest des in die Jahre gekommenen Wagens. Die Folie sollte einen Sichtschutz bieten gegen die von ihm verlachten Pseudosportler, die um diese Zeit kurz vor Einsetzen der Dämmerung noch den Park aufsuchten – und vor den Zuhältern natürlich. Die waren vor einigen Tagen zu dritt aufgetaucht, hatten ihn aus dem Auto gezerrt und Schläge angedroht, wenn er weiterhin ihre Frauen belästigen würde. Dass er völlig harmlos war, konnte er ihnen nicht glaubhaft machen. Ein aus der Ferne schnell näherkommendes Blaulicht hatte ihn vor ernsthaften Blessuren bewahrt. Nachdem die drei ihn zu Boden gestoßen hatten und in ihrem Angeberauto wieder verschwunden waren, machte er sich ebenfalls so schnell es ging aus dem Staub. Mit der Staatsmacht, die in Gestalt eines Streifenwagens mit eingeschaltetem Blaulicht achtlos an ihm vorbeijagte, wollte auch er nichts zu tun haben.
Obwohl er sich noch gut an das aufdringliche Rasierwasser eines der Kerle und noch mehr an dessen trainierte Oberarme erinnerte, zog es ihn schon am übernächsten Abend wieder an die alte Stelle zurück. Solch kleine Zwischenfälle hatten ihn noch nie nachhaltig von seiner Leidenschaft abhalten können. Erwischt worden war er schon einige Male. Zum Beispiel die Frau, die hysterisch losbrüllte, als er den kleinen Spiegel unter der Trennwand der öffentlichen Toilette hindurchschob. Er schaffte es damals um Haaresbreite, ihren hereinstürmenden Begleiter abzuhängen. Ärgerlich, besonders für ihn als Sozialhilfeempfänger mit gelegentlichen Nebenjobs, war auch der Verlust seiner Minikamera gewesen, die er in einem Münzsolarium deponiert hatte. Von den Aufnahmen, die sie ihm bis dahin geliefert hatte, zehrte er noch heute. So war er ständig auf der Suche nach neuen Zielen für seine Obsession und durchstreifte die Großstadt, die er wie ein Jagdrevier in Zonen und Zeiten unterteilt hatte. In der warmen Jahreszeit klapperte er auf der Suche nach Opfern Rolltreppen und Bushaltestellen ab. Die Sporttasche, die er dabei trug, war an ihrer Spitze mit einer kleinen, schräg nach oben gerichteten Kamera ausgestattet, die er kurzberockten Damen bis unmittelbar an die Kniekehle hielt, um die verborgenen Details zu filmen. Sobald die Dunkelheit hereinbrach, war der Straßenstrich das lohnendste Ziel. Zwei Tage nach dem Zwischenfall mit den aufgepumpten Muskeltypen hatte er das Auto stehen lassen und war zu Fuß gekommen. Ohne die schützende Hülle eines Fahrzeugs jedoch konnte er sich seinem Vergnügen nicht uneingeschränkt hingeben. Wenn nun eine der Joggerinnen zu ihrem Auto zurückkam und ihn hinter einem Baum versteckt stehen sah? Sie würde ihn womöglich für einen Perversen halten und die Polizei rufen. Also suchte er einen der türkischen Autohändler auf, die ihre Ware unter bunt flatternden Bändern zum Verkauf anboten. Da er so schnell wie möglich wieder seine abendlichen Runden drehen wollte, ließ er sich so weit im Preis für seinen alten Wagen drücken, dass es kaum noch für einen einigermaßen passablen neuen reichte. Die letzten Euro, buchstäblich vom Munde abgespart, gingen für einen Kombi drauf: unauffällige Farbe, Rostflecken an den Radläufen und im Innenraum muffig stinkend. Der Vorbesitzer hatte es entweder mit seiner Hygiene nicht so genau genommen, Körperflüssigkeiten hinterlassen oder einen Hund besessen. Jetzt kauerte Werner Groth auf der Rücksitzbank, neben sich ein Schreibheft wie früher in der Schule. Die hintere Seitenscheibe war einen Spalt weit heruntergedreht, um den Zigarettenrauch abziehen zu lassen. Er saß leicht nach vorn gebeugt, um mit seinem Fernglas an den Nackenstützen vorbei durch die nicht verklebten vorderen Scheiben schauen zu können. Weiter rechts, höchstens hundert Meter entfernt auf der anderen Straßenseite, standen in gleichmäßigem Abstand zueinander ein paar Nutten, die auf Freier warteten. Es tauchten immer mal wieder andere auf, blieben einige Tage und verschwanden dann wieder. Seine Favoritin war eine üppige Blondine, bestimmt schon um die vierzig. Sie war die Konstante in seinem Leben, denn sie war immer da, jeden Tag und jeden Abend. Sie fuhr mit ihren Freiern in den eigentlich Fußgängern vorbehaltenen Parkeingang genau gegenüber von seinem Standplatz. Bei Dunkelheit konnte er durch eine weiter hinten im Park stehende Laterne die Silhouetten im Auto erkennen, wie bei einem Schattenriss. Die anderen Nutten nutzten diesen Platz ebenfalls, ließen die Freier aber auch etwas weiter die Straße hoch am Fahrbahnrand halten oder fuhren woanders hin. Ein kontinuierliches Beobachten jedenfalls war ihm nur bei seiner Favoritin möglich. Er hatte sie im Visier. Wieder trug sie die Kleidung, in der er sie bereits einmal mit seinem Handy gefilmt hatte, heimlich, während er langsam vorbeigefahren war. Da hatte sie sich extra in Positur gebracht, als hätte sie die kleine Kamera bemerkt, und ihre reichlich vorhandenen körperlichen Vorzüge zur Schau gestellt. Seine Augen tasteten mit Hilfe des Feldstechers ihren Körper ab; sie unterhielt sich gerade mit einer Kollegin und wandte ihm den Rücken zu, für ihn ihre Schokoladenseite. Weiße Lacklederstiefel reichten bis zur Mitte des Oberschenkels, die ebenso weißen Hotpants waren mit ihren Rundungen überfordert und gaben üppige Arschbacken frei. Er spürte, wie seine Erregung wuchs, und zuckte von einem plötzlichen, klappenden Geräusch zusammen. Erschrocken zog er sich in den hinteren, verklebten Bereich zurück. Einer der Wagen nebenan wurde gestartet, er konnte die Umrisse einer Frau im Zwielicht gerade noch erkennen. Sie schaltete das Licht ein und setzte zurück. Bestimmt eine Joggerin, sagte er sich erleichtert und fischte mit der linken Hand nach der Zigarettenschachtel. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben, und mit zügigen Rangierbewegungen, die keinerlei Irritation erkennen ließen, verschwand der Wagen.
Der Mittfünfziger fuhr sich mit den nikotinverfärbten Fingern der rechten Hand durch das dünne Haar und entspannte sich wieder.
Eine knappe Stunde musste er warten, direkt neben ihm stand nur noch ein Autowrack, bis seine Geduld endlich belohnt wurde. Das Objekt seiner Begierde stieg in einen Kleinwagen ein, der zuvor langsam die Straße hochgefahren war; nur Augenblicke später bog das Fahrzeug gegenüber in den Parkeingang ein. Schnell machte er in dem alten Schulheft seine Notizen und führte dann das Fernglas nach oben. Deutlich sah er, wie sich die Frau ihrem Freier zuwandte; sie versuchte bestimmt, ihm Sonderleistungen aufzuquatschen und damit den Preis zu steigern. Dann beugte sie ihren Kopf nach links hinüber und nach unten, bis er völlig aus seinem Sichtfeld verschwunden war.
Erregt öffnete der heimliche Beobachter den Reißverschluss seiner Hose und stellte sich vor, er würde dort drüben auf dem Fahrersitz hocken.
Beim nächsten Kunden wurde es interessanter, ein silberner Familienkombi. Den Wagen hatte er schon einige Male hier gesehen, ein Stammfreier. Vor einiger Zeit hielt der Wagen sogar direkt auf seiner Höhe. Der argwöhnisch beobachtete Fahrer stieg aus, ging zur hinteren rechten Tür, nahm eine Kindersitzerhöhung heraus und ließ sie im Kofferraum verschwinden, bevor er zu den Nutten fuhr.
Akribisch notierte er in seinem Schreibheft Kennzeichen und Uhrzeit unter das Tagesdatum. Auf den Startknopf der Stoppuhr drückte er erst, wenn der Wagen stand; in diesen Dingen war er äußerst pingelig.
Dieses Mal bekam er mehr geboten: An den Umrissen und den Bewegungen der Personen sah er, dass sich beide unten herum freimachten. Dann kletterte der Fahrer hinüber zur Beifahrerseite, und beide Umrisse verschmolzen zu einem.
Seine Erregung wuchs, die linke Hand hielt das Fernglas, die rechte war längst unten im Schritt verschwunden. Der Fahrer kehrte wieder zurück auf seinen Sitz, viel zu schnell für sein Empfinden. Unmittelbar darauf flammten die Lichter auf. Werner Groth drückte die Stopptaste, ohne auf die gemessene Zeit zu achten. Seine Augen konzentrierten sich auf die Frau. Gab sie ihm wieder ein Zeichen wie neulich? Da schien sie ihn gegrüßt zu haben. Warum sonst hätte sie die Hand erheben sollen? Es war ihm vorgekommen wie ein stillschweigendes Einverständnis; sie wusste, dass er da war und sie beschützte, wenn sie mit fremden Kerlen im Park stand. Ja, daran glaubte er ganz fest.
Diesmal blieb die Hand unten, sie wollte ihn wohl nicht verraten.
Das bollernde Geräusch eines getunten Motors hörte er erst im allerletzten Moment. Schnell ließ er sich zur Seite fallen, das Fernglas glitt ihm aus der Hand und polterte hinter den Beifahrersitz in den Fußraum, während er es in Rekordzeit schaffte, sein erigiertes Glied durch den geöffneten Reißverschluss in die Hose zurückzustopfen. Gebannt lauschte er dem Geräusch, das schlagartig aufgetaucht war und sich jetzt direkt hinter ihm befand. Die verdammten Luden, schoss es ihm durch den Kopf, während sein Herz bis hinauf zum Hals schlug. Auf dem Rücksitz liegend, hatte er keine Chance gegen sie, wenn sie sich sein Auto genauer anschauen würden. Genau genommen hatte er auch sonst keine Chance, ganz gleich, wie er im Wagen saß. Der Motor brüllte auf, der Fahrer schien einen nervösen Fuß zu haben und spielte mit dem Gaspedal. Bis in die entlegensten Nerven angespannt, achtete Werner Groth darauf, ob eine der Türen des fremden Wagens geöffnet wurde; dabei malte er sich aus, was sie mit ihm anstellen würden. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass sich an einer der Scheiben seines Pkw der Umriss eines Kopfs abzeichnen und jemand den Innenraum genauer inspizieren würde. Dieses Mal würde er was auf die Fresse bekommen, das war klar, aber nur, wenn er Glück hatte. Wenn es ganz beschissen lief, würden sie ihn mitnehmen. Sein Herz schlug immer wilder. Durch die Gasstöße des Fahrers wurden alle anderen Geräusche übertönt. Waren die anderen Kerle womöglich bereits ausgestiegen und lauerten an seinem Wagen? Amüsierten sich womöglich bereits über ihn, während sie rechts und links vom Auto standen und sich per Handzeichen verständigten. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Übelkeit kroch durch seine Eingeweide.
Unvermittelt nahm er eine Veränderung wahr, das Geräusch wurde leiser, zunächst zwar nur ganz langsam, aber es schien sich zu entfernen. Sie fuhren anscheinend im Schritttempo an den parkenden Autos vorbei, die weiter abseits standen. Erst als absolut nichts mehr von der fremden Karre zu hören war, atmete Werner Groth erleichtert durch und richtete sich auf. In weiter Entfernung konnte er durch die abgedunkelten Scheiben sehen, wie die Rücklichter nach rechts verschwanden. Sie würden also nicht wenden und sofort von der anderen Straßenseite herangefahren kommen.
Mit zittrigen Fingern zündete er sich eine weitere Zigarette an und atmete den Rauch tief ein. Der neue Wagen hat mir den Arsch gerettet, dachte er erleichtert. Jetzt erst spürte er das Brennen an seinem Penis, er musste sich die empfindliche Haut am Reißverschluss verletzt haben. Die linke Hand drückte die Stelle, bis der Schmerz endlich nachließ. Trotz aller Hektik kontrollierte er die Stoppuhr und trug die Zeit akribisch in seine Aufzeichnungen ein.
Vom Abstellen des Pkw über das Entkleiden, das Vollziehen des Aktes, das Wiederanziehen bis zum Starten des Wagens waren genau fünf Minuten und sechsunddreißig Sekunden vergangen.
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3. Neubeginn
Die drittletzte Tür auf der rechten Seite. Die Worte des uniformierten Kollegen im Erdgeschoss, desinteressiert über die Schulter gebrummt, hallten ihm nach. Björn Liebermann wirbelten auf den letzten Schritten durch den beängstigend schmal wirkenden Flur unzählige Gedanken durch den Kopf. Wie bereits in der gesamten letzten Stunde. Nach dem frustrierenden Personalgespräch, das sich an den Empfang für neue Behördenmitarbeiter durch den Vertreter des Polizeipräsidenten anschloss, hätte er sich am liebsten gleich wieder verabschiedet. Es war schließlich nicht so, dass seine Versetzung von Hamburg nach Berlin völlig unvorbereitet verlaufen war. Alles war von langer Hand geplant gewesen. Nach mehreren Gesprächen mit Personalratsvertretern und dem Sachbearbeiter für Personal sah alles danach aus, dass er sofort bei der in Gründung befindlichen Ermittlungsgruppe für Banden- und Schwerstkriminalität einsteigen konnte. Bei neu gegründeten Dienstzweigen waren die Chancen, eine adäquate Position besetzen zu können, naturgemäß am größten. Immerhin hatte er durch seinen Weggang aus Hamburg einen sehr guten Listenplatz, was seine Beförderung anging, in den Wind geschrieben. Und nun sah alles danach aus, als würde er mit leeren Händen dastehen. Die Ermittlungsgruppe würde aufgebaut werden, aber ohne ihn. Er müsse erst einmal einen erkrankten Kollegen ersetzen, alles nur vorübergehend natürlich, und nur für kurze Zeit, bis eine andere Lösung gefunden wurde. Er könnte später zur anderen Gruppe stoßen, na klar, versprochen ist schließlich versprochen. Verständnis, Kollegialität, bla bla, die gab es merkwürdigerweise immer nur dann, wenn andere etwas von ihm wollten. Später – der Begriff an sich war schon sehr unbestimmt und dehnbar, aber selbst wenn – waren bereits alle Messen gesungen und alle guten Plätze besetzt. Seine Argumentation, dass er für die ihm zugedachte Position im Fachkommissariat 1 zu wenig Erfahrung habe, interessierte niemanden. Das ließe sich alles erarbeiten, außerdem sei Frau Harder eine erfahrene Vorgesetzte, die darauf Rücksicht nehmen würde … damit wurde das Gespräch mit jovialem Schulterklopfen beendet. Er überschlug seine Optionen und musste ernüchtert feststellen, dass er keine besaß, nicht eine einzige. Franziska hatte ihren Traumjob gefunden, beinahe euphorisch war sie von ihrem Gespräch mit ihren zukünftigen Vorgesetzten nach Hause gekommen. Gruppenleiterin Relationship Management – diese Worthülse hörte er zum ersten Mal, als sie davon sprach, sich zu bewerben. Ihr dritter Job nach ihrem Wirtschaftsinformatikstudium, und gleich ein richtiger Kracher, wie sie einer Freundin per Skype zujubelte. Ein Kracher, das traf ziemlich genau den Kern dessen, was dann geschah. Ehe er es sich versah, kümmerte sich Franzi um eine Wohnung in Berlin, und weil er nicht schnell genug auf ihre Umzugswünsche reagierte, formulierte sie auch das Versetzungsgesuch für ihn. Herausgekommen war ein riesiges Kuddelmuddel: Sie zog bereits zwei Monate, bevor er seine Stelle antreten konnte, nach Berlin. In eine Citywohnung, die so teuer war, dass keiner von ihnen in der Lage gewesen wäre, sie allein zu halten. Schweren Herzens gab Björn die alte Bleibe auf, ein angemietetes älteres Reihenhaus. Den heftigsten Stich aber versetzte ihm, dass er Laura nicht mitnehmen konnte. Deshalb verbrachte er im Anschluss die meiste Zeit damit, eine geeignete Pflegestelle für die sensible Hündin zu finden. Eine alleinstehende Dame jenseits der sechzig mit einem großen Grundstück in Eidelstedt nahm sie schließlich auf.
Er erreichte die bezeichnete Tür, vergewisserte sich am Türschild, dass er richtig war, klopfte einmal und drückte auch schon die Klinke nach unten. Er trat ein in einen winzigen Raum, in dem sich rechts und links Regale befanden, bis oben hin vollgestopft mit Akten. Geradeaus, direkt vor den beiden Fenstern, stand ein Schreibtisch mit einem Computer darauf. Der Tisch war verwaist, rechts und links führten offene Türen in die benachbarten Räume. Zu sehen war niemand, aber er roch Kaffee und abgestandene Luft. Von links kommendes, verhaltenes Stimmengemurmel gab die Richtung seiner nächsten Schritte vor. Nach zwei weiteren winzigen und ebenso verwaisten Büros stieß er auf den letzten, etwas größeren Raum. Höflich machte er mit kurzem Klopfen gegen das offen stehende Türblatt auf sich aufmerksam.
Rund um zusammengeschobene Schreibtische saßen drei Personen. Am Kopfende, mit dem Rücken zu ihm, eine Frau. In der rechten Hand eine nicht angezündete Zigarette, die in seine Richtung zeigte, als sie sich beim Umdrehen auf dem rechten Ellenbogen abstützte. Ihr schulterlanges brünettes Haar wirkte ungekämmt, der schlabbrige Pulli wie aus dem Secondhandshop.
»Mein Name ist Björn Liebermann, ich soll hier aushelfen«, stellte er sich vor.
»Claudia Harder«, reichte ihm die Ungekämmte die schlaffe linke Hand und wies auf die beiden Kollegen, die eher am Tisch lagen als saßen.
»Das sind Harry Breugel und Jan Eggert. Setz dich und erzähl mal. Was führt dich zu uns?«
»Pech, ausgesprochenes Pech.«
Björn hatte nicht vor, einen falschen Eindruck zu erwecken und nicht vorhandenes Interesse zu heucheln. Dafür steckte der Stachel der Enttäuschung noch zu tief. Sollten sie ruhig von Anfang an wissen, dass er sich nicht freiwillig für Mord und Totschlag gemeldet hatte. Der Mann, den sie als Jan vorgestellt hatte, grinste breit. Mit seinem rasierten Schädel und seinem Dreitagebart sah er eher aus wie das sogenannte polizeiliche Gegenüber. Harry, der außer ein paar Kilogramm Übergewicht und einem Gesicht, das man gleich wieder vergessen hatte, völlig normal aussah, drehte sich zu einem Tischchen hinter sich, schenkte einen Pappbecher mit Kaffee voll und schob ihn Björn entgegen.
»Und wo hättest du stattdessen sein wollen?«, nahm Claudia Harder den Faden sofort auf. Sie steckte sich die Zigarette in den Mund, als wollte sie rauchen.
Die benimmt sich wie ein Bierkutscher, dachte Björn irritiert, bevor er antwortete.
»In der neu aufgestellten Ermittlungsgruppe für Schwerstkriminalität, so wie es mir vor meiner Versetzung zugesagt war.«
Harder nickte verständnisvoll und fuhr sich schwungvoll durch die ungepflegten Haare.
»Ich habe schon einen Anruf bekommen, dass ein Gefrusteter zu uns stoßen wird. Das Beständigste bei der Polizei ist die Unbeständigkeit«, grinste sie.
Die uralten Sprüche, die ihm schon die Ausbilder während der Grundausbildung um die Ohren gehauen hatten. Wenn sie keine anderen Weisheiten draufhatte, versprach es, eine düstere Zeit zu werden.
»Du kommst aus Hamburg. Was hast du dort gemacht?«
»Ermittlungsgruppe Bandenkriminalität, hauptsächlich Raubdelikte.«
»Erfahrung mit Todesermittlungen und so weiter?«
»Überhaupt nicht«, und damit musste er nicht einmal übertreiben.
»Kein Problem. Harry und Jan nehmen dich die erste Zeit an die Hand, ist ja keine Geheimwissenschaft. Und dann vielleicht noch ein paar Lehrgänge, das wird schon.«
Ein paar Lehrgänge? Björn spürte, wie zusätzlich zu dem vom Frust verursachten Druck im Magen die Hitze in ihm aufstieg. Um nicht mit unbedachten Unfreundlichkeiten herauszuplatzen, nippte er an dem viel zu alten Kaffee, bevor er schließlich entgegnete:
»Wie lange soll das denn gehen? Mir wurde gesagt, hier ist jemand erkrankt und ich solle nur kurzfristig aushelfen.«
Harry und Jan blickten sich an und grinsten, Claudia Harder schaute ihn nachsichtig an. Wie man ein Kind anschaute, das gefragt hatte, ob man in Berlin auch deutsch spricht oder etwas ähnlich Absurdes. Jan war der Erste, der das Schweigen brach.
»Der Kollege Dietrich ist dauerkrank und wird bestimmt nicht mehr zurückkommen. Er war nach seinem sechsundfünfzigsten Geburtstag der Meinung, er hätte genügend Pensionsansprüche gesammelt, und wollte in den vorzeitigen Ruhestand verschwinden. Weil die Behörde nicht mitgespielt hat, war er beim Arzt und hat sich krankschreiben lassen. So wie ich ihn einschätze, zieht er das bis zum Schluss durch.«
Björn musste sich nicht anstrengen, um eine dicke Zahl vor seinem geistigen Auge blinken zu sehen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, vier oder mehr Jahre bei diesem Ableger der Berliner Mordkommission festzuhängen.
 
Franziska stürmte in die Wohnung wie eine plötzliche Windböe, ein Durchzug, der die Vorhänge und Papiere durcheinanderwirbelte. Seit sie diese Stelle als Gruppenleiterin bei der Großbank angenommen hatte, war sie wie ausgewechselt. Hektisch, euphorisch und fahrig. Sie stellte Fragen, interessierte sich aber nicht die Bohne für die Antworten, sondern war sofort wieder bei einem anderen Thema.
»Hallo, mein Schatz«, schnurrte sie langgezogen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
Immerhin, dachte er und beobachtete, wie sie von der Kochinsel der offenen Küche zurück in den Flur eilte, die Aktentasche und das lässig darüberhängende Businessmäntelchen noch in der Hand.
»Ein super Tag heute, mein Chef ist total zufrieden mit mir. Wenn meine Zahlen so bleiben, ist das Ende der Probezeit nur eine Formsache. Und eine kleine Sonderprämie hat er mir auch in Aussicht gestellt. Dann hole ich mir die Schuhe, die dir zu teuer waren«, stichelte sie aus dem Flur.
Björn nickte gedankenverloren vor sich hin und verteilte einen frisch angerichteten Salat auf zwei Schalen. Pradaschuhe für achthundert Euro – er hatte sich und Laura für ein Paar Schuhe verkauft, so sah es aus.
Sie setzte sich ihm gegenüber und schaute ihn an. Da war er wieder, dieser Blick aus grünen Augen, denen er nicht widerstehen konnte. Sie glitzerten wie ein Bergsee in der Sonne, wenn sie es wollte. Wenn sie es nicht wollte, verwandelte sich der freundliche Bergsee in ein finsteres, Angst einflößendes Gewässer, Lago di Garda bei Sturm. Heute wollte sie es; sie war so gut gelaunt, als wäre sie auf Speed, und schaffte es sogar, ihn mitzureißen. Obwohl ihm nicht der Sinn danach stand, schliefen sie miteinander, wobei es ihm hinterher eher so vorgekommen war, als hätte Franzi mit ihm geschlafen. Wie auch immer es gewesen sein mochte, bemerkt hatte sie es jedenfalls nicht, dafür war sie viel zu aufgekratzt gewesen.
 
Der nächste Morgen auf der Dienststelle begann genauso verheißungsvoll, wie der vorherige Dienst geendet hatte. Harry, Jan und die ausgesprochen burschikos wirkende Claudia Harder saßen bereits wieder im hintersten Raum am Besprechungstisch. Jeder von den dreien hatte einen Becher mit Kaffee vor sich stehen. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, trat Björn an die Kaffeemaschine, goss sich einen Becher ein und setzte sich auf den gleichen Platz wie am Vortag. Er sah sich um und hatte plötzlich das Gefühl, dass jeden Moment der Dialog von gestern neu beginnen würde.
Vor Harder lag ein Stapel mit Ermittlungsvorgängen. Sie trank einen Schluck aus ihrem Becher und schob währenddessen mit der freien Hand eine der Mappen zu ihm hinüber.
»Es ist bei uns gute Sitte«, begann sie umständlich, »neue Kollegen während der Einarbeitung nicht zu sehr zu überfordern und ihnen erst einmal einen simplen Fall zu übergeben, sozusagen zum Warmmachen.«
Björn runzelte die Stirn und schaute von einem zum anderen. Alle Gesichter blieben erstaunlich ausdruckslos, viel zu ausdruckslos für sein Empfinden. Ein simpler Fall zum Warmmachen, solche Sprüche kannte er zur Genüge. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Karteileiche, die niemand sonst haben wollte und die er jetzt aufgedrückt bekam. Mit spitzem Finger hob er das Deckblatt an, es befanden sich lediglich zwei Seiten in der Akte. Die erste war ganz offensichtlich eine ausgedruckte E-Mail, auf der ein Eingangsstempel prangte. Die zweite Seite ließ ihn die Stirn noch stärker in Falten legen. Sie trug zwei Bilder, grob gerasterte Schwarz-Weiß-Ausdrucke, die beide Male dasselbe zeigten, nur in unterschiedlichem Fokus. Einen schlanken Mann mit einer Maske vor dem Gesicht, der etwas Schweres zu tragen schien und durch irgendetwas, vielleicht den Auslöser der Kamera, in seiner Bewegung erstarrt war. So zumindest wirkte es auf Björn. Und der Mann schien etwas Ähnliches wie einen Taucheranzug angezogen zu haben.
Er blickte wieder hoch und bildete sich ein, den Hauch eines Grinsens auf den Gesichtern vor sich zu sehen.
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4. Besucher
Der Mann bewegte sich weit abseits ausgetretener Wege durch den immer dichter werdenden Wald. Er achtete sorgfältig darauf, wo er seine festen Stiefel aufsetzte. Immer wieder blieb er stehen, drehte sich nach allen Seiten um und lauschte, ob sich an der Geräuschkulisse irgendetwas verändert hatte. Ab und zu war das grelle Kreischen eines Greifvogels zu hören, sonst blieb alles still. Kein verräterisches Knacken von Zweigen, kein Hundegebell. Er schien völlig allein zu sein. Unaufhaltsam näherte er sich seinem Ziel und spürte, wie die Erregung anstieg. Aber er durfte jetzt nicht leichtsinnig werden. Anhand der Bäume schätzte er, dass er noch mindestens zweihundert Meter entfernt war, Zeit, weitere Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Also blieb er stehen, zog den rechten Arm aus dem Tragegurt seines Rucksacks heraus und ließ den Beutel herumschwingen. Während er die Umgebung überprüfte, öffnete seine Hand den Klemmverschluss, glitt hinein und kam mit zwei selbst hergestellten Überzügen aus derber Lastwagenplane wieder heraus. Der Mann lehnte sich an einen Baum und streifte sich die von Gummibändern zusammengehaltenen Überzüge wie große Puschen über seine Stiefel. Als sich der Rucksack wieder auf seinem Rücken befand, schlich er vorsichtig weiter. Jetzt, mit den auffälligen Spurenverhinderern an seinen Füßen, durfte er auf gar keinen Fall mehr gesehen werden. Aber die Gefahr war sehr gering, nur noch wenige Schritte, und das dichte undurchdringliche Unterholz würde beginnen. Kein normaler Wanderer verirrte sich hierhin.
Er hatte sein Ziel erreicht und betrachtete den Waldboden. Nichts deutete darauf hin, dass in der Zwischenzeit jemand hier gewesen war. Er stellte den Rucksack ab, holte aus seinem Inneren einen Kunststoffbeutel, aus dem er eine Minikamera mit einem breiten Gummiband befreite, streifte sich das Band über die Stirn und schaltete das kleine Gerät ein.
Es konnte beginnen.
Vorsichtig, um nichts zu zerstören, hob er mehrere Kiefernäste an, die er zum Schutz über das Objekt gelegt hatte, und zog sie beiseite, bis endlich alles frei war.
Er trat so dicht heran, dass seine Beine beinahe die verdreht liegenden Knie des Opfers berührten. Interessiert schaute er sich sein Werk an, es lag immer noch genauso da, wie er es verlassen hatte. Breitbeinig, den Oberkörper in einem leichten Bogen nach links verdreht, ein letzter Befreiungsversuch vor dem Ende. Obwohl er natürlich die Fesselung entfernt hatte, war nichts an der Stellung unverändert, ein seltener Glücksfall. Nach der vergangenen Zeit hatte er damit gerechnet, dass sich längst schon Wildschweine oder andere Tiere ihren Anteil geholt hätten. Aber hier waren nur Insekten, die wie verrückt um den verwesenden Körper herumschwirrten, Mahlzeit hielten oder ihre Eier ablegten.
Er trat neben den Leichnam und ging hinunter auf die Knie. Jede noch so winzige Kleinigkeit wollte er in größtmöglichem Format festhalten. Seine Kamera konzentrierte sich auf den Kopf; von dem einst makellosen Gesicht war nicht mehr viel übrig, auch wenn er darauf geachtet hatte, ihr die schwere Verletzung nur im Bereich der Haare zuzufügen. Leere Augenhöhlen, eingefallene, fleckige Haut und ein in Auflösung befindlicher Mund, der die Zähne bereits freigab und ein Dauergrinsen in das Gesicht zauberte. An jeder Körperöffnung herrschte ein hektisches Kommen und Gehen vielbeiniger Geschöpfe.
Der Mann benötigte etwa zwanzig Minuten, dann hatte er jede Einzelheit aufgenommen und war zufrieden. Wieder machte er sich die Mühe und deckte den Leichnam sorgfältig mit den Zweigen ab, als würde er seiner schlafenden Geliebten mit äußerster Vorsicht, um sie nicht zu wecken, eine Decke überstreifen. Dann endlich machte er sich, ebenso besonnen wie zuvor, auf den Heimweg.
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5. Fährten
Der Typ in der dunkelgrünen Wachstuchjacke war ein ziemlich merkwürdiger Kauz, wie Björn Liebermann schon nach kurzem Wortwechsel feststellte. Er hatte sich gleich nach dem morgendlichen Gemeinschaftskaffee mit der ihm zugedachten Akte in das Büro von Ralf Dietrich zurückgezogen, jenes Kollegen, den er auf unbestimmte Zeit vertreten sollte. So etwas hatte er immer schon gehasst, in einem nicht ausgeräumten Büro arbeiten zu müssen, in dem dienstliche und persönliche Gegenstände eines anderen Menschen unsortiert herumlagen. Sie verstärkten noch das unbestimmte Gefühl, nicht dazuzugehören, diese Vorläufigkeit des Daseins.
Der mickrige Raum war alles andere als einladend, gerade groß genug für einen kleinen Schreibtisch, einen Bürostuhl und eine offene Regalwand. Nicht einmal ein zweiter Stuhl war vorhanden. Kopfschüttelnd schlug Björn die Akte auf.
Die E-Mail mit der wenige Zeilen langen Mitteilung, dass der Hinweisgeber beim Auswerten einer Wildkamera das Foto mit dem Neoprenmann entdeckt hatte. Weiter nichts, nur noch eine Handynummer, falls Nachfragen erforderlich wären.
Die Person auf dem Bild war mit einem Neoprenanzug bekleidet, wie sie Surfer oder andere Wassersportler trugen. Der Mann, davon musste man der Silhouette nach ausgehen, war schlank und hatte eine sportliche Figur. Von seinem Gesicht war nichts zu erkennen, es war vollständig von einer dauergrinsenden Guy-Fawkes-Maske verdeckt, die Björn zum Mitgrinsen verleitete, ob er wollte oder nicht. Der Kerl trug etwas in den Händen, ein in eine Decke eingewickeltes längliches Etwas, das eine frappierende Ähnlichkeit mit einem menschlichen Körper hatte. Ein kleiner Körper, der eines Kindes womöglich?
Der Wachstuchtyp mit der karierten Schlägermütze auf dem Kopf war kein typischer Zeuge. Ihm fehlte die sprudelnde Mitteilsamkeit eines Menschen, der endlich einmal etwas Aufregendes erlebt hatte, etwas, das aus dem täglichen Einerlei herausstach. Und das Bild musste so ein Ereignis gewesen sein, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, die Polizei über die Onlinewache per E-Mail zu informieren. Doch je mehr Björn Liebermann nachfragte, genaue Zeiten wissen wollte, wann das Bild aufgenommen worden sein konnte, umso wortkarger wurde der Kerl.
»Sind Sie Jäger oder Jagdberechtigter?«
»Warum fragen Sie das? Sehe ich so aus?«
Björn nickte nachdenklich und betrachtete den Mann vor sich, der sofort bereit gewesen war, sich mit ihm im Grenzbereich von Berlin und Brandenburg zu treffen. Helle, leicht wässrige Augen, ein rundes Gesicht mit geröteten Wangen und einer noch röteren Nase. Das Alter war schwer zu schätzen, irgendetwas zwischen Ende vierzig und Mitte fünfzig, aber das würde er gleich alles ganz genau erfahren.
»Ich bin Lehrer, wenn Sie es genau wissen wollen«, fuhr Roman Quist fort. »Die Kamera ist Teil eines Studienprojekts mit meiner Klasse. Wir haben sie vor einiger Zeit aufgebaut, und ich schaue regelmäßig nach, was sie aufgezeichnet hat.«
»Lassen Sie uns mal zu der Kamera gehen, ich möchte mir die genaue Örtlichkeit ansehen.«
Er folgte dem Mann über einen Schotterweg, der zu einer Buschgruppe führte.
»Hier vorn befindet sich das Tegeler Fließ, ein kleiner Bach. Und dort drüben, wo das Kindelfließ einmündet, hängt die Kamera.«
Björn sah eine Örtlichkeit, die er so anhand des Bildes nicht erwartet hatte. Er hatte angenommen, es wäre mitten in einem Wald aufgenommen worden. Was er sah, war eine offene Landschaft mit Büschen und Strauchwerk entlang eines kleinen Gewässers. Er schaute in die Richtung, in die Quist gezeigt hatte, und entdeckte die Kamera, die mit zwei Gurten an einem Stamm befestigt war. Mit wenigen Schritten war er an dem Gerät und löste es aus seiner Befestigung.
»He, was machen Sie da?«, protestierte der Lehrer.
»Könnte es sein, nur mal angenommen, dass sich einer Ihrer Schüler einen Spaß erlaubt hat?«
»Nein, auf keinen Fall.«
»Sicher?«
Björn Liebermann schaute dem Mann direkt ins Gesicht, versuchte, dessen Augen zu fixieren, aber sie waren genauso unruhig wie seine Füße, die nervös auf dem Boden scharrten.
»Es gibt da einen speziellen Paragrafen, Vortäuschen einer Straftat, schon mal gehört?«
»Bin ich jetzt der Verdächtige, obwohl ich den Hinweis gegeben habe? Und außerdem, was wollen Sie mit der ganzen Kamera? Das Bild war auf der Speicherkarte, die ist längst gelöscht, nachdem ich die Daten auf meinen PC gezogen habe.«
Aufwallender Ärger ließ ihn wieder sicherer wirken.
»Sie ist ein Beweisstück, ich nehme sie mit. Keine Sorge, Sie bekommen eine Quittung, schicke ich Ihnen zu. Außer, Sie wollen förmlich Widerspruch gegen die Sicherstellung einlegen, dann wird darüber ein Richter entscheiden, und das kann allerdings noch länger dauern.«
Nein, das wollte Herr Quist dann doch nicht, aber er schaute ziemlich angefressen herüber, als Björn den Dienstwagen wendete und ihm mit der Hand einen matten Abschiedsgruß andeutete.
Auf der Rückfahrt überlegte er, welche Ansatzpunkte er hatte. Ein Unbekannter mit Guy-Fawkes-Maske, der etwas genauso Unbekanntes zu tragen schien. Die Umgebung absuchen oder absuchen lassen, aber wonach? Er beschloss, die Vermisstenlisten zu checken, vielleicht ergab sich ja eine Gemeinsamkeit. Und er nahm sich vor, diesen Roman Quist gläsern zu machen. Mit dem Burschen stimmte etwas nicht; je konkreter er nach Daten und Fakten gefragt hatte, umso vager waren seine Antworten geworden.
 
Im Büro fuhr der Computer hoch. Björn betrachtete die tarnfarbene Kamera von der Größe einer Doppelfaust, die neben seiner Tastatur lag. Die Fächer mit der Speicherkarte und den Batterien hatte er schnell entdeckt, ein USB-Anschluss war anscheinend nicht vorhanden. Also kam nur das Auslesen der Karte in Frage. Die Tür schob sich auf, und Harry Breugel trat ins Zimmer. Er schaute betreten drein und nestelte nervös an seinem Hosenbund. Das Hemd spannte auch im Stehen über seinem ausgeprägten Bauch und war ein Stück aus der Hose herausgerutscht. Er griff sich die Kamera und nahm sie hoch. Nicht wie jemand, der nur mal neugierig schauen wollte, sondern so, als wenn er sie wie selbstverständlich mitnehmen würde.
Björn runzelte die Stirn.
»Das mit dem Fall hat sich erledigt«, begann Harry ungelenk.
»Ach ja? Ich habe schon mit dem Staatsanwalt vom Eildienst telefoniert wegen der Sicherstellung.«
»Du hast was?«
»Na klar, dieser Quist ist so ein komischer Vogel, der hat eindeutig Dreck am Stecken. Den werde ich mir mal richtig zur Brust nehmen.«
Harry sog die Luft ein und tänzelte von einem Fuß auf den anderen wie vorhin Roman Quist.
»Hör zu, es gibt keinen Fall. Roman ist mein Cousin. Diese Sache mit der Kamera ist ein Running Gag hier auf der Dienststelle, den bekommt jeder Neuankömmling und Durchläufer untergewuchtet. Zum Warmwerden.«
Björn schaute ihn lange an und nickte dann bedächtig. Jetzt ergab endlich das ungewöhnliche Verhalten dieses angeblichen Zeugen einen Sinn. Eine Verarschung.
»Und nun? Was machen wir nun wegen der Kamera?«, wollte Harry wissen, immer noch mit bestürztem Gesichtsausdruck.
»Gib sie ihm zurück, damit ihr den Nächsten auch hochnehmen könnt.«
»Und die Staatsanwaltschaft? Wie bekommen wir das aus der Welt?«
Jetzt grinste Björn von einem Ohr zum anderen.
»Das war mein Running Gag.«
 
Eine Stunde später betraten Björn Liebermann und Jan Eggert ein schlichtes Mehrfamilienhaus im Stadtteil Lichterfelde. Diskutierende Hausbewohner vor ihren geöffneten Wohnungstüren wiesen ihnen den Weg in das zweite Obergeschoss. Der Notarzt war bereits wieder verschwunden, die Kollegen vom Streifendienst drückten Björn den Totenschein in die Hand und schilderten stichpunktartig die Auffindesituation. Nachbarn waren aufmerksam geworden, weil der Briefkasten überquoll; der Mieter war seit Tagen nicht mehr gesehen worden, typische Indizien für einen Notfall in der Wohnung. Danach ging alles ganz schnell. Die beiden uniformierten Kollegen fackelten nicht lange, drückten die verschlossene Tür vorsichtig und fast ohne Beschädigung aus dem Rahmen und fanden den Mann zusammengesackt auf dem Sofa. Der Fernseher lief noch.
»Männlicher Leichnam, ca. eins achtzig, normale Statur …«, hörte Björn im Hintergrund Jan Eggert in sein Diktiergerät sprechen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ging er weiter in die Wohnung hinein. Um den Moment bis zum Anblick der Leiche so lange wie möglich hinauszuzögern, betrat er zunächst jeden anderen Raum der kleinen Wohnung und schaute sich Fenster und Fensterrahmen penibel genau an.
»Wo bleibst du denn?«, rief auch schon Jan herüber.
Zögernd trat er ein.
»Du musst mir helfen, ihn auf den Boden zu legen. Und pass auf, dass der Kopf nicht nach vorn fällt. Der Notarzt hat zweimal Ja angekreuzt, also ungeklärte Todesursache, und es wird ein offizielles Todesermittlungsverfahren; ist aber kein Wunder, schau mal dort.«
Er wies mit dem Kopf auf den schmalen Spalt zwischen dem Sofa und einem querstehenden Sessel. Hier klemmte hochkant eine kleine Pistole.
Ja, dachte sich Björn, als Notarzt hätte er auch ein dickes fettes Ja gemacht bei der Frage, ob es Hinweise auf einen unnatürlichen Tod gab.
Gemeinsam hoben sie den Leichnam vom Sofa und legten ihn auf den Teppich. Routiniert begann Jan, den Körper zu entkleiden. Björn blieb zwei Schritte zurück, als würde er nicht dazugehören, und schaute zu, wie Jan die Beweglichkeit von Hals und Kiefergelenk prüfte.
»Fällt dir etwas auf?«, fragte der neben dem Leichnam kniende Kollege, ohne den Kopf zu wenden.
»Ja«, meinte Björn. »Es riecht relativ neutral hier drin, obwohl er lange genug tot ist.«
»Das meinte ich nicht«, lachte Jan verhalten. »Das ändert sich gleich, fass mal mit an.«
Gemeinsam drehten sie den Körper in die Bauchlage. Aus dem Mund des Toten liefen angesammelte Verwesungssäfte, die sofort einen bestialischen Geruch verströmten. Augenblicklich musste Björn würgen; er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.
Unbeeindruckt setzte Jan Eggert die Untersuchung fort und sprach weiter in sein Diktiergerät.
»… Leichenflecken auf dem Rücken, nicht wegdrückbar …«
Björn zog unterdessen die kleine Pistole aus dem Spalt zwischen den Möbeln heraus. Sie war möglicherweise aus der erschlaffenden Hand gerutscht und hatte sich verkeilt. Wie eine Spielzeugpistole lag sie in seiner Hand, schwarz mit dunkelbraunen Griffstücken.
Erma, Modell 552, Kaliber 22.
»Komm, hilf mir mal, wir müssen ihn zurückdrehen«, riss ihn die Stimme des Kollegen aus seinen Betrachtungen.
Björn starrte auf den kalten, wächsernen Körper auf dem Boden und musste sich überwinden, mit anzufassen.
»Du hast auch Gummihandschuhe an?«, stellte Jan eher fragend fest. »Gib mal deine Hand.«
Widerstrebend ließ Björn seine Hand vom Kollegen führen und erreichte den Mund des Toten.
»Und jetzt fühl mal. Ja, das gehört auch dazu«, brummte Jan. »Berufliche Highlights. Irgendwo muss ja das Einschussloch sein. Ist ein kleines Kaliber, nicht wahr?«
»Kaliber 22.«
»Sag ich doch, 5,6 mm. Durchschlägt nur die Weichteile. Zum Glück, sonst wäre hier eine Riesensauerei, und es würde ganz anders riechen. Und? Fühlst du irgendwo ein Loch?«
Björn war sich nicht sicher. Während er den aufkommenden Würgereiz unterdrückte, fuhren seine Fingerspitzen über den reliefartigen, eiskalten Gaumen des Toten, bis er eine Stelle fand, bei der es sich um ein winziges Loch handeln könnte.
»Ja, hier ist etwas.«
»Zeig mal her.«
Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, fuhrwerkte Jan Eggert nun selbst mit der rechten Hand in den kalten Mund hinein.
»Ja, eindeutig.«
Zufrieden richtete er sich auf, betrachtete den dunkel verfärbten Zeigefinger und zog die Gummihandschuhe aus.
»Einschussöffnung im Gaumenbereich, keine Austrittswunde. Korrespondiert mit der benutzten Waffe«, sprach er betont klar in sein Diktiergerät.
An Björn gewandt, verfiel er wieder in seinen Berliner Jargon.
»Det Kinderkaliber hat es nicht geschafft, den Schädel zu durchschlagen. Die Kugel ist innen abgeprallt und hat ihm det Gehirn durchgequirlt. Na, ihm kann es egal sein, davon hat er nichts mehr gemerkt. Irgendetwas Auffälliges an der Eingangstür oder an den Fenstern?«
Björn schüttelte den Kopf.
»Gut. Dann haben wir den Fall schnell wieder vom Tisch. Soll ich ein Foto von dir machen? Du vor dem Toten? Immerhin ist es deine erste Leiche hier bei uns.«
Jan grinste ihn breit an. Björn schüttelte den Kopf. Er wollte nur noch raus.
[...]
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